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Waldenburg, den 28. Mai. 


Theuer iſt mir der Freund, doch auch den Feind kann ich nutzen; 
Zeigt mir der Freund, was ich kann, lehrt mich der Feind was ich ſoll. 


Ti. nig ſchwingt die muntre Lerche 
Zu dem Himmel ſich empor; 
Erdenwonne will ſie tragen 
Zu dem blauen Himmelsthor, 
Und dem Gott: und Lichtverklaͤrten, 
Hochgeprieſnen und Verehrten 
Feiern Liedeshimmelfahrt. 
Auf den Fluͤgeln leiſer Winde 
Und der Lüfte leichtem Flug 
> der Duft der Fruͤhlingsblumen 
einen wonn'gen Himmelszug. 
Sonnenſtaͤubchen, Fruͤhlingsbluͤthen, 
Lerchenſang und Bluͤthenduft, 
1 von der Erde 
n des Aethers blaue Luft. 
Aber mich umgeben ſtrahlend 
uch. und Erdenglanz. 
nd die blaue Himmelskugel 
Wird der Erde Strahlenkranz. 


Stroͤmt das Licht aus tauſend Sonnen, 
Ward die Welt ein Feuerball, 
Oder fuhr die Erde ſelber 
Mit ihm in das Weltenall? 


Gott, von allem Licht geblendet, 
Sink' ich nieder in den Staub; 
Loͤſche Deines Weltalls Fackel, 
Mein Auge wird des Glanzes Raub, 
Oder ſende Himmelsaugen 
Mir hernieder aus den Hoͤh'n; 
Denn Wer mag in dieſe Klarheit 
Mit den Erdenaugen ſehn! 

Ach! ich trug ein ſtill Verlangen 

Nach des Himmels Seligkeit; 

Doch es blieben unvereinbar 

Sn die und Sterblichkeit. 
oͤſe erſt die dunkle Hülle, 

Die den Himmelskeim umſchließt, 
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Und erfuͤll' ihn mit der Klarheit, 

Die aus Deinen Himmeln fließt; 
Dann laß eine Wolke nieder, 

Die mich traͤgt mit leichtem Flug, 
Wie ſie einſt den Hochverklaͤrten 


a7 2170, 


In des Himmels Wonnen trug, 
Aber als den Himmelsboten 5 
Sende mich zur warmen Erde, 
Daß ich jaͤhrlich erdenwonnig 


Himmliſcher verklaͤret werde! 


— — —qũ9̃p— .. ——.—————h— 


Die Kindesmörderin, 


A 


ee | 
8 (Fortſetzung.) 


Nach wenigen Stunden hatte ſich die Kranke 
ziemlich erholt, und unter der lebhafteſten Ver⸗ 
ſicherung ihres Dankes, bat ſie um Obdach 
für einige Tage, das ihr auch mit Freuden 
gewährt wurde. Inniges Mitleiden erfüllte 
den alten Förſter, ſo oft er die arme Dul— 
derin anblickte, und oft beſeufzte er in ihr 
eine Unglückliche, welche durch die Greuel des 
Krieges ſchrecklichen Verluſt erlitten haben mochte; 
allein die dem durch Erziehung oder Erfahrung 
gebildeter Mann ſo eigene beſcheidene Schonung 
hielt ihn ab, fie um eine Erzählung ihrer Schick— 
ſale zu erſuchen, von denen er wohl gern Ei⸗ 
niges hätte erfahren mögen. Doch als ſie des 
andern Tages ſich höchſt angelegentlich, ängſtlich 
und nicht ohne ſichtbare Verlegenheit nach dem 
nahen Kloſter erkundigte, als Manches auf ihrer 
Zunge zu ſchweben ſchien, das ſie nicht laut 
werden zu laſſen wagte, und ſodann in eine 
tiefe, düſtere Schwermuth verſank, da erwachte 
in dem Innern des alten gutherzigen Förſters 
ein entſetzlicher Verdacht, den er vergebens zu 
bekämpfen ſuchte, und der vielmehr, ſo oft er 
das bleiche Angeſicht der Aermſten, ihre zit 
ternden, ungewiſſen, oft zweckloſen Bewegun— 
gen, ihre ſtillen Thränen unbemerkt beobach⸗ 
tete, ihre leiſen Seufzer hörte, zur immer ſtär⸗ 
keren Vermuthung erwuchs, und ihn mit Höllen⸗ 
angſt peinigte. Zu wiederholten Malen hatte 
er das Wort auf den Lippen, um ein Ge⸗ 


ſpräch anzuknüpfen, das ihm nähern Aufſchluß 
über Verhältniſſe geben konnte, und immer 
hielt ihn eine gewiſſe Scheu, bei dieſer from⸗ 
men ſanften Miene ſolch' Unglaubliches zu 
ſuchen und vielleicht zu finden, davon zurück. 
Franzöſin war ſie in jedem Falle, dies erhellte 
aus ihrem Accent und aus ihrer genauen Be— 
kanntſchaft mit der umliegenden Gegend; aber 
weiter gingen ſeine Muthmaßungen über ihren 
Stand und Charakter nicht. 

Endlich waren vier Tage verſtrichen. Die 
Unbekannte fühlte ſich, wie fie ſelbſt ſagte, hin⸗ 
länglich geſtärkt, um am fünften Tage ihren 
Weg ſortzuſetzen. Unter Thränen dankte ſie 
für die ihr bewieſene Gaſtfreundſchaft und nahm 
mit tiefbewegtem Herzen Abſchied von dem alten 
Förſter. Nun war dieſer ſeines innern Zu— 
ſtandes nimmer Meiſter, mit bittender Miene 
drang er in ſie, nur eine Stunde noch in 
ſeinem Hauſe zu verweilen. Doch, wie ſehr 
erſtaunte ſie, als er mit faſt ſanfter Gewalt 
ſie in ein abgelegenes Zimmer führte, und hier 
mit einer Haſtigkeit, welche die ganze Erſchüt⸗ 
terung ſeines Gemüthes zeigte, erſuchte, ihm 
aufrichtig zu geſtehen, ob ſie nicht in der fünf⸗ 
ten Nacht vor dieſem Tage in jenem Wald⸗ 
kloſter geweſen ſei? 

Clementine, fo hieß die Unglückliche, läug⸗ 
nete, allein ſie läugnete mit einer Beſtürzung, 
unter einem Zittern aller ihrer Glieder, das 
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die heftigſte Bewegung ihres Herzens verrieth, 
jedes ihrer Worte Lügen ſtrafte, und das Ge⸗ 
gentheil ihrer Ausſage klar beſtätigte. 

„Elende!“ ſchrie ihr der Förſter zu, „Deine 
Angſt, Dein Beben, die verſtörten Züge Deines 
Angeſichts, welche Du vergebens zu beherrſchen 
ſuchſt, bewähren meinen gräßlichen Verdacht, 
und ſind unwiderſprechliche Zeugen gegen Dich. 

a, Du biſt an Deinem eignen Blute, an 
Deinem Kinde zur Mörderin geworden. 

Mit einem Schrei des Entſetzens ſtürzte 
Clementine zur Erde, und als ſie ſich nach 
einiger Zeit erholt hatte, war bereits vor dem 
Hauſe des Förſters ein Wagen, mit welchem 
ſie nach Brienne gebracht werden ſollte. Kaum 
hatte ſie dieſes Wort vernommen, ſo fiel ſie, 
wie vom Wahnſinn ergriffen, vor dem Alten 
nieder, umſchlang ſeine Knie, und bat mit 
dem Ausbruche der Verzweiflung, ſie vor jedes 
Gericht der Welt zu ſtellen, nur nicht vor jenes 
in Brienne. Der Anblick der Unglücklichen, 
obwohl er ſie ſchuldig wußte, machte auf den 
gutmüthigen Mann den tieſſten Eindruck, ihre 
grauſame Lage nahm ſein höchſtes Erbarmen 
in Anſpruch, aber er fand keinen Grund, ihr 
die befremdende Bitte zu gewähren, da ſo— 
wohl die That in dem Gerichtsbezirke dieſer 
Stadt geſchehen, als auch die Schuldige in 
demſelben aufgefunden worden war. 

Er mußte ſich Gewalt anthun, ihre immer 
ſchwächer werdende Stimme, ihr herzzerreißen— 
des Winſeln nicht zu hören, der Ruf der Ge— 
rechtigkeit in ſeinem Innern und die Ueberzeu⸗ 
gung, daß ihm kein anderer Ausweg blieb, 
ſiegte über das erwachende Mitleid. 

Er brachte, mit Hülfe ſeines Sohnes, 
Clementinen, einer Sterbenden gleich, nach 
dem Wagen; neuerdings ſich aufraffend, be— 
ſchwor ſie bei dem ewigen Richter und ſeiner 
furchtbar rächenden Gerechtigkeit ihre Unſchuld. 
Dieſer wiederholte Schlag auf des Förſters ge⸗ 


fühlvolles Herz, bewog ihn ſchon, dem Fuhr⸗ 
mann zuzurufen, daß er den der Straße nach 
Brienne entgegengeſetzten Weg einſchlagen ſollte, 
als gerade der Maire von La-Gibrie auf ſie 
zugeſchritten kam, und nach der Urſache dieſes 
ſo ſeltſamen Auftrittes forſchte. ; 

Nun war Alles verloren. Der alte Förfter 
erzählte den ganzen Vorfall von dem Auffin⸗ 
den des Kindes an bis zu dem gegenwärtigen 
Augenblicke, und was war natürlicher, als daß 
Clementine auf Befehl des Maire's ergriffen, 
in den Wagen gehoben, und trotz ihres Flehens 
fortgebracht wurde. Aber fo bejammernswürs 
dig die Lage der nun offenbar Beſchuldigten 
war, eben ſo räthſelhaft blieb Allen ihr Wider⸗ 
wille und ihre Angſt vor dem Gerichte von 
Brienne. 

„Kindesmörderin,“ — rief mit glühendem 
Auge der edle Le Grange, — „dies fehlt noch 
in dieſer Zeit — bringt fie in ſichere Ver⸗ 
wahrung, bis ich mich geſtärkt fühle, das erſte 
Verhör mit der unmenſchlichen Verbrecherin 
vorzunehmen.“ 

Zugleich aber vernahm er den Bericht des 
Förſters, welcher feiner Erzählung die Bemer⸗ 
kung beifügte, er ſei der Meinung, daß die 
Verhaftete, obwohl eine Franzöſin, die Geliebte 
oder das Weib eines deutſchen Kriegers ſein 
dürfte, welche Vermuthung er aus einigen Aus⸗ 
rufen in deutſcher Sprache ziehe, die ihr in 
den trüben Stunden ihrer Einſamkeit auf dem 
Förſterhofe zuweilen entflohen wären. Bei 
dieſen Worten traten trübe Wolken auf die 
Stirn des Maire, und die bittere Erinnerung 
einer böſen Vergangenheit machte ſich endlich 
durch einige ſchwere Thränen Luft. Aber die 
Laſt des Kummers, welche ſein Herz drückte, 
ward dadurch nicht erleichtert, noch blutende 
Wunden wurden neuerdings und ſchmerzender 
aufgeriſſen, durch den Gedanken an ſeine eigne 
Tochter, die ihm vor Jahresfriſt in dem erſten 
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Feldzuge von einem Hauptmanne der verbüns 
deten Truppen entführt worden war. Mit 
ganzer Stärke trat dieſes Bild vor ſeine Seele 
und folterte fein Innerſtes mit den grauſam⸗ 
ſten Qualen. 

„Sollte etwa dieſe Verbrecherin ebenfalls 
ein Opfer ſolch' unzeitiger Liebe geweſen ſein?“ 
— ſeufzte er — „kommt, ich fühle mich ſtark 
und gefaßt genug, ſie ſogleich zu ſehen. Bringt 
ſie in den alten Saal des Rathhauſes, der von 
der Wuth der Flammen verſchont geblieben, 
ich will mich laben an den gräßlichen Zügen 
ihres teufliſchen Angeſichts, um das Andenken 
meines pflichtvergeſſenen Kindes aus meinem 
Herzen zu vertilgen.“ ' 
. In Begleitung des Förſters und des 
Maire's von La⸗Gibrie machte er ſich auf 
den Weg nach dem Rathhauſe. 

„Was ſoll Dein Eilen?“ rief er vor ſeiner 
Thüre dem ängſtlich kommenden Gerichtsdiener 
zu, welche eine ſichtbare Verlegenheit nicht zu 
verhehlen wußte, ſondern vielmehr durch die 
wiederholt ausgeſtoßenen Worte: „Es iſt uns 
glaublich! Nein, es iſt nicht möglich!“ — ver⸗ 
rieth, was fein Mund verſchweigen wollte. — 

„Geht zurück, gnädiger Herr!“ — ſagte 
er endlich mit gebrochener Stimme, — „nur 
jetzt nicht auf das Rathhaus!“ — 

„Warum nicht?“ fragte La Grange mit 
der Gelaſſenheit des Mannes, der ſich durch 
nichts mehr erſchüttert fühlen will. — 

Forſcht nicht, fragt nicht weiter!“ — ent⸗ 
gegnete der Gerichtsdiener, „nur gewährt meine 
Bitte, kehret zurück, geht heute nicht hin.“ 

„Ich gehe nach dem Rathauſe,“ erwiderte 
mit Beſtimmtheit La Grange. 

Sie waren demſelben ſchon ganz nahe ge— 
kommen, als mehrere Bürger mit der Miene 
des Mitleides ihn den Weg vertraten, die 
Bitte des geängſtigten Gerichtsdieners wieder— 
holend, daß er nicht weiter gehen möchte. 


„Was habt ihr denn?“ rief ihnen nun 
der Maire entrüſtet zu, „drängt Ihr mich 
doch zurück, als ob an dem Orte, wo nur 


das Recht gepflegt wird, mich der Tod er: 


warten follte 2 


„Ach, Schlimmeres wohl,“ — ſeufzte 
leiſe der Gerichtsdiener. 

Sie ſtiegen die Stufen zu dem Saale hinan, 
noch öffnete ſich nicht die Thür, ſo hörten Alle 
Clementinens Jammergeſchrei: R 

„Gebt mir den Tod! nur rettet mich vor 
dem Fluche meines ſchwer beleidigten Vaters!“ 

La Grange öffnete. — 


„Herr des Himmels und der Erde!“ — 
die Tochter liegt zu ſeinen Füßen. 


(Fortſetzung folgt.) 
— 


Dankſagung. 


Juͤngſt kriegt ich do vo ungefaͤhr 
Die Bluͤtha ei di Hand, 

Und loß, wie do glech hot Harr R. 
Gereſinirt uf's Land. 


Mich gieht's zwor weiter niſchte van 
Be fe 25 Ee die Schrift, N 

ie gle arr E, ich hiert's halt fon 
Gemacht, und harrlich trifft. nal. Pan, 


Do E. a Bruder vo mir if, 
Und au a ftadtfches Kind, 
Mir dar Gedanke giei ufſtieß: 
Dar hot viel Dank verdient. 


Ich ſtomm vom Dorfe, Bruder E., 
Du kennſt mich au recht gutt, 
Kimmſt Du vielecht uf Wilhelmshoͤh, 
Siehſt Du mes Voters Gutt. 


Drum danka olle Doͤrfler Dir, 
Fuͤr Deine letzte Schrift; 

An Jeda, Jeda ſchaͤtza wir, 
Erfuͤllt a ſeine Pflicht. 
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Zuletzt biet ich Dich noch recht ſchien, 
Ols Bruder und ols Freund, 

Do jetzund olle Bluͤmla bluͤhn, 

Um wos, wos ſich huͤbſch reimt. 


Jetweder, ich muß Dirs au noch ſoan, 

Lißt Deine Reimla garn, 

Do fret ſich olles Weib und Moan, 

Di Pauarn wie di Harrn. St. 


Eine Liebesgeſchichte in 
ſechs Kapiteln. 


(Beſchluß.) 

Mitten in ſeinen Grübeleien hörte er jetzt 
die Mitternacht verkünden, und die angftvolle 
Spannnung ſeiner Seele nahm zu. Mit zit⸗ 
ternder Hand löſchte er das Licht aus, öffnete 
leiſe die Thür und lehnte ſich horchend an den 
Rand. Alles war ſtill in dem alten Hauſe, 
der Mond rieſelte geſpenſterhaft grau über die 
kleine Vorflur, und die leiſen Tritte der Haus— 
katze, die bei ihm vorüber nach dem Boden 
ſchlich, machten ihn beben. So ſtand er faſt 
eine Stunde, und mit jeder Minute nahm die 
Angſt ſeines Herzens zu. „Wird ſie kommen, 
werde ich ſie noch einmal ſehen, werde ich ihr 
ſagen können, daß ſie vertrauungsvoll hoffen 
ſoll, daß ich ewig ihr angehören werde? Nein, 
nein, ſie kann nicht, ſie will nicht, ſie wird 
mich vergeſſen. Ach! ich Thor, ich Thor! 
was hat ein armer Menſch auf Liebe und 
Treue zu hoffen?“ 

Er drückte ſeinen glühenden Kopf an die 
kalte Wand, dann horchte er wieder, aber ver⸗ 
gebens, und die alte Verzweiflung ergriff ihn. 
„Leben,“ ſagte er im Fieber des Wahnſinnes, 
„was ſoll 


und ſie, denn Alle haben mich verſtoßen.“ 


In dieſem Augenblicke hörte er unten das 
leiſe Knarren einer Thür. Leiſe, ganz leiſe 


ich leben, ich will den Tod, und 
meine Leiche mag die Welt anklagen und Gott 


Tritte, die kniſternd über die Treppenſtufen 
huſchten, und vergeſſen waren Kummer, Ver⸗ 
zweiflung und Tod; die Liebe, die roſige Liebe 
drang durch die Nacht und ſprühte neue Le⸗ 
bensflammen durch alle Adern. In einer Mi⸗ 
nute lag ſie in ſeinen Armen, bleich, zitternd und 
doch voll ſeligen Gefühlen, o! die göttliche Liebe 
überwindet alle Furcht, Schaam und Schrecken, 
ſelbſt den Tod. 


Erſt nach einer langen Pauſe, in welcher 


ihre Arme ſich umſchlangen, ihre Herzen dicht 
zuſammen Elopften, ihre Lippen feſt ſich ums 
wickelt hielten, kamen die Sprache und die 


Thränen. 
Unter leiſem Weinen erzählte ſie ihm, wie 


der alte, grauſame Mann ihr angekündigt habe, 
daß fie Aſcher heirathen ſolle, heirathen müſſe, 


und wenn er ſie an den Haaren zur Kirche 
ſchleppen müſſe. 
„Dafür giebt es Geſetze,“ ſagte Karl; 


„aber Sie, liebes Roſinchen, was ſagten Sie?“ 


„Ich bat und flehte, ich wollte ſeine Kniee 
umfaſſen, er ſtieß mich zurück, er drohte mich 
zu verfluchen, und da — “ 

„Da gelobten Sie, den bedungenen Bräu⸗ 
tigam zu nehmen,“ ſagte Karl erſchüttert. 

„Ich verſprach, mich ſeinem Willen zu 
unterwerfen,“ ſagte fie leiſe und zitternd. „Ge— 
rechter Gott! ſollte ich mich von meinem Vater 
verfluchen laſſen?“ 

„Nein,“ erwiederte er, „nimmermehr! Sie 
haben recht gehandelt, mag mein Herz darüber 
brechen, ich will und muß entſagen.“ 

„„Nur Hoffnung, Hoffnung,“ fagte fie 
weinend und tief athmend, „ach! ich that es, 
um Zeit zu gewinnen. In ſechs Monaten 
erſt ſoll ich ihn heirathen, und was kann ſich 
nicht ändern bis dahin?“ 8 

„Nichts ändert ſich für den Unglücklichen,“ 
ſagte er ſanft, „für ihn giebt es keine Zeit. 
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So laſſen Sie uns denn ſcheiden, Roſine, 


ſcheiden für immer.“ 

„Nein, nicht jetzt, nicht in dieſem Augen⸗ 
blick,“ rief fie angſtvoll. „Ich kann nicht, 
ich will nicht, ich muß ſterben, wenn ich von 
Dir laſſen ſoll.“ 

„und ich,“ ſagte er erfchürtert, „ich werde 
Dich ewig lieben, und doch müſſen wir ſcheiden.“ 

Er umſchlang ſie noch einmal mit dem 
Feuer der Liebe, bedeckte ihr Geſicht, ihre ver⸗ 
rätheriſch enthüllten Schultern mit glühenden 
Küſſen, und wollte ſchnell mit überſtrömenden 
Augen zurück in ſein Zimmer treten, als plötz⸗ 
lich ein dumpfes Gepolter von unten herauf 
ſcholl, ein ſchwerer Fall folgte, ein Rollen, 
Kniſtern und Brechen, welches das alte Ge— 
bäude durch und durch erſchütterte, und mit 
einem Schrei der Angſt ſtürzte Roſinchen von 
Neuem in ſeine Arme. 

„Gotteswillen! das Haus fallt ein,“ ſchrie 
Karl, und riß ſie in ſein Zimmer — aber 
nun war Alles ſtill, und die Stimme der alten 
Magd ließ ſich kreiſchend draußen vernehmen. 

In höchſter Angſt hatte Karl Licht ange: 
ſchlagen, und eilte nun mit Roſinchen der 
Alten nach, die, ſo ſchnell ſie es vermochte, 
die Stufen hinab flieg, und über Diebe, Mor: 
der und Brandſtiſter ſchrie. Karl ſprang ihr 
voraus, riß die Thür auf und prallte zurück, 
denn ein dichter Dampf und Haufen von 
Schutt und Trümmern drangen ihm entgegen. 

Mit einem Blicke überſah er, was ge— 
ſchehen. Die morſche Decke ſammt den ver⸗ 
faulten Balkenlagen war herabgeſunken und 
hatte den alten Geizhals auf ſeinem Lager 
dicht bei ſeinem eiſernen Heiligthum, dem 
Geldkaſten, erſchlagen. 

„Barmherziger Gott!“ ſchrie die Alte, 
„Alles todt, mauſetodt, der alte Mann und 
mein ſchönes, liebes Roſinchen.“ 


„Todt!“ ſchrie Roſinchen und ſtürzte bei 
der Alten vorüber, die in freudigem Schrecken 
nicht wußte, wie ihr geſchah. „O! mein Vater, 
mein unglücklicher Vater!“ 

Da lag der alte harte Mann, halb be⸗ 
deckt von Schutt, von einem mächtigen Balken 
Hals und Bruſt zerquetſcht, mit Blut befleckt 
und entſtellt, eine ſchauerliche Leiche. 

Der Nachtwächter und die Nachbarn pochten 
indeß an das Haus, bald füllte ſich der Raum 
mit Helfenden, und am nächſten Morgen war 
die halbe Straße mit Neugierigen bedeckt. — 

Roſinchen beweinte ihren Vater als gute 
Tochter, aber im Grunde ihres Herzens lebte 
ein Dankgefühl gegen den gütigen Himmel, 
der ihr Lebensglück gerettet hatte. Der Vor⸗ 
mund, welcher ihr beſtellt ward, war ein freund⸗ 
licher, herzlicher Mann, dem ſie bald ihre Liebe 
bekannte, und der gern ſeine Einwilligung gab, 
und den jungen Hrn. Aſcher, welcher Anſprüche 
auf ſie machen wollte, kurz und für immer 
abfertigte. Als acht Monate vorüber waren, 
legte er Roſinchens Hand in die des jungen 
Werners, und der glückliche Bräutigam ſteckte 


ihr bald den Trauring an den niedlichen Finger.“ 


„Jetzt biſt Du ganz mein,“ ſagte er am 
Abend, als ſie allein waren, und ſchloß ſie 
zärtlich in ſeine Arme. „Niemals will ich, 
wieder an einer gütigen Vorſehung zweifeln, 
und niemals mehr ein Stelldichein im Mond» 
ſchein um Mitternacht auf der Treppe verlangen.“ 

„Undankbarer!“ flüſterte fie erröthend, „hat 
es mir nicht das Leben gerettet?“ 

„Ich erkenne dankbar mein Glück,“ ver⸗ 
ſetzte er, „aber ich denke, wir werden es künf— 
tig für alle Zeiten bequemer haben können.“ 

Das ſollen die letzten Worte geweſen ſein, 
welche an dieſem Abende vernünftiger Weiſe 
gewechſelt wurden, und ich kann nur noch 
hinzufügen, daß ſtatt des alten grünen Häus⸗ 
chen jetzt ein nagelneues, prächtiges Haus an, 
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ber Stelle ſteht, in welchem Karl ein einträg⸗ J waffnet, und beide Partheien ſtehen fih nun 


liches, großes Geſchäft betreibt, daß er ein 
glückliches, zufriedenes Leben führt, daß ein 
liebliches Kind ihm geſchenkt iſt, und daß die 
Frau Juſtizräthin Robertſon den Regierungs- 
rath ein Jahr ſpäter heirathete, und jetzt häufig 
zu ihrem ehemaligen Vorleſer herüberkommt, 
mit dem ſie völlig ausgeſöhnt iſt. 

Das iſt die Geſchichte Roſinchens; ich habe 
es gewagt, ſie zu erzählen, und hoffe, dieſe, 
wie mein Freund Karl, ſollen es mir danken. 


— 02 ——ů—ů— 


Tags: Begebenheiten. 


Zu dem Denkmal für Friedrich den Großen 
in Breslau waren bis zum 23. Mai 27,384 
Rthlr. 13 Sgr. 8 Pf. eingegangen. 


Am 11. Mai traf die Dörfer Ober⸗Waldau, 
Fellendorf, Lobendau, Rothkirch und Kroitſch, 
Kr. Liegnitz, ein mit Schloſſen vermiſchter Wol⸗ 
kenbruch, der große Verwuͤſtungen an Feldern 
und Vieh anrichtete. 


Se. Maj. der Kaiſer und die Kaiſerin von 
Oeſterreich waren in Preßburg angkommen, und 
mit großen Freudenbezeugungen empfangen wor⸗ 
den. Nachdem Se. Maj. den ungariſchen Reichs⸗ 
tag in Perſon feierlich geſchloſſen hatten, kehrten 
dieſelben (am 13. Mai) wieder nach Wien zuruͤck. 


In Pera und Galata (Conſtantinopel) hat ſich 
ein aus der fraͤnkiſchen Colonie zuſammengeſetzter 
Verein zur Unterſtützung der nothleidenden Klaſſe 

ebildet, welcher ein Spital und Armen⸗Inſtitut 
auen will. Der Sultan hat dazu 10,000 
Piaſter beigeſteuert. : 


In Adrianopel iſt ein Imam (muhamedani⸗ 
ſcher Geiſtlicher) ermordet worden. Die Tuͤrken 
Tg daß dies von chriſtlichen Bewohnern der 

tadt geſchehen ſei, und ſind bei ihrem Verfahren 
auf den Widerſtand der ganzen chriſtlichen Be⸗ 
völkerung geſtoßen. Die Tuͤrken haben ſich bes 


feindlich gegenuͤber. Zu blutigen Auftritt 
es bis zum 22. April noch nicht gekommen. 74 


In dem, dem Fürſten L. Radziwill gehörige 
Flecken e (Gouv. Minsk) find am 5. 
Mai 475 Haͤuſer, worunter die griechiſch⸗ruſſiſche 
und die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche, abgebrannt. 


Am 23. April früh kurz vor 2 Uhr brach in 
Neukirchen im Voigtlande aus dem Hauſe eines 
Fleiſchhauers, nahe bei der Schule und Kirche 
Feuer aus, das bald ſo um ſich griff, daß 149 
Wohnungen, und eben ſo viele Seitengebaͤude, 
Scheuern und Schuppen in der Zeit von kaum 
5 Stunden in Schutt und Aſche umgewandelt 
wurden. Die Schulwohnung und der von der 
Kirche entfernt ſtehende Thurm wurden mit zu⸗ 
erſt ergriffen, die Kirche und die Predigerwoh⸗ 
nungen wurden ſpaͤter ein Raub der Flammen. 


Die Hälfte des Dorfes Gehrendorf, Garde⸗ 
legener Kreiſes, und zwar 18 Feuerſtellen, ſind 
durch eine heftige und ungewoͤhnlich ſchnell ver⸗ 
breitete Feuersbrunſt verzehrt. Es haben die Ver⸗ 
ungluͤckten keine Zeit gehabt, von ihrer Habe etwas 
iv retten, daher an 200 Menſchen in die druͤckendſte 
Noth verſetzt worden find und von der Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit Unterſtützung und Huͤlfe erwarten. Auch 
ſind mehrere Perſonen bei dem Brande ſchwer be⸗ 
ſchaͤdigt worden; zwei find bereits geſtorben; drei 
liegen lebensgefaͤhrlich darnieder und viele andere 
ſind mehr oder weniger verletzt. 


In der Nacht vom 28. zum 29. April iſt 
der aus etwa 100 Haͤuſern beſtehende Flecken 
Tuͤffer in Steyermark ein Raub der Flammen 
geworden, wobei ſieben Menſchen das Leben ver⸗ 
loren. Am 1. Mai brannte der groͤßte Theil 
des Dorfes St. Pantaleon im Salzburgiſchen 
ab; die Pfarrkirche und der Thurm wurden eben⸗ 
falls eingeaͤſchert und drei Glocken ſind in der 
Glut geſchmolzen. 


— 1 


F. 

Den 28. Mai 1812 Friede zwiſchen Rußland 
und der Pforte zu Bukareſt; der Heal id 
zur Gränze zwiſchen den beiden Staaten erklaͤrt. 
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Den 29. Mai 1661 Carl II. aus dem Haufe 
Stuart beſteigt, nach Wiederherſtellung der koͤ⸗ 
niglichen Wuͤrde in England, den britiſchen Thron. 
Den 30. Mai 1614 Sachſen erhaͤlt durch den 
Prager Frieden die Lauſitz. Den 31. Mai 1793 
Sieg des Berges (d. h. der exaltirten Demokra⸗ 
ten) über die Gironde (d. h. die gemäßigten Re 
publikaner) waͤhrend der (erſten) franzoͤſiſchen Re⸗ 
volution. Den 1. Juni 1825 die Griechen von 
Ibrahim Paſcha bei Mainaki⸗Tag geſchlagen. 
Den 2. Juni 1793 Ende der blutigen Tage un⸗ 
ter den Girondiſten in Paris. Den 3. Juni 1815 
Neu⸗ Vorpommern wird preußiſch. 


p 
Auflöfung des Logogriphs im vorigen Blatte: 
Hund. Bund. Fund. Schund. 


Charade. 


Im Sack' liebſt Du die erſten zwei, 
Doch lange fern von Deinem Haupt. 
Das zweite Paar hebt hoch und frei! 
Den Wipfel, dunkelgrün umlaubt. 
Vom Welt bewegt im Sonnenglanze 
Umfluͤſtert ſchimmernd Dich das Ganze. 


Nachruf 
an unſre geliebte Mutter, der verw. Frau 
Ehriſtiane Eleonore Müller, 
geb. Nadeck, 
am Jahrestage ihres Todes zu Hartau den 29. 
Mai 1839. b 


Ein Jahr iſt uns bereits verſchwunden, 
Seit dem Du hingegangen biſt, 
Dahin, wo nach den Pruͤfungsſtunden, 
Der Fromme Seligkeit genießt. 
O theure Mutter, ſieh die Deinen 
„Die noch vom Trennungsſchmerz bewegt, 
Die Thraͤne der Erinn' rung, weinen, 
Seit man Dich in das Grab gelegt. 


Es iſt das einz'ge Band hinieden, 
„Das keine Zeit, kein Tod zerreißt, 
Wir lieben die, die von uns ſchieden, 
. Die Liebe bindet Geiſt an Geiſt. 
Sie lebt im treuen Mutterherzen, 
In guten Kindern u fort, 
Sie überwindet Leid und Schmerzen, 
Macht froh und gluͤcklich hier und dort. 


Wie viel haft Du für uns getragen, 
Wie manches Opfer uns gebracht, 
Wie oft in ſchweren Leidenstagen, 
Mit uns geweint, bei uns gewacht. 
Wer koͤnnte nach Verdienſt e 
Was treue Mutterliebe thut, 
Wer koͤnnte jemals ſie vergeſſen, 
Wenn ſie auch laͤngſt im Grabe ruht. 


Nein Mutter, oft an Dich zu denken, 
Das ſei uns ſuͤße heil'ge Pflicht, 
Bis ſie auch uns ins Grab verſenken, 
Bluͤht hier fuͤr Dich Vergiß mein nicht. 
So wirſt Du noch in 2 Jahren, 
Verehrt von treuen Enkeln ſein, 
Die Deines Alters Freude waren, 
Sie lieben Dich und denken Dein. 


Wird uns auf unſern Lebenswegen, 
Ein unverhofftes Gluͤck zu Theil, 
Es iſt der guten Mutter Segen, 
Sie betet dort fuͤr unſer Heil. 
Ihr frommes Bild ſoll uns begleiten, 
Ihr Muth, ihr feſtes Gottvertraun, 
Wenn wir in ſorgenvollen Zeiten 
Mit Sehnſucht auf zum Himmel ſchaun. 


Mag unſer Auge Dich vermiſſen, 

Dem Herzen biſt Du nimmer fern, 
Wir ſehn im Geiſte Dich, wir wiſſen 

Du biſt daheim, biſt bei dem Herrn, 
Bei denen, die Vorangegangen, 

Dort wo des Friedens Palmen weh'n 
Wirſt Du uns liebend einſt empfangen, 

Wir werden froh uns wiederſehn. 

Die Hinterlaſſenen. 
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